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154 DIE BERNER WOCHE

15. 9©är3 3uge3ogen batte uttb bie ihn am näcbften Sag
auf bas Jlrantenlager warf, oiel 3u wenig ernft nahm uttb
fdjon »ier Sage bamad) tu ber beftimmten Hoffnung lebte,
am itädfftfolgenben Sage loieber bie Wrbcit aufnebmen 311

tönneu.
©s tarn nicht mehr ba3u. ©oetfje batte leine Sehens»

traft weit überfd)äbt. SIIs ber ôausarçt ©oetbes, Sir.
©ogel, am ©torgen bes 20. ©Mrs bas &ranfen3immer bes

Sidjterfürften betrat, batte er ©tübe, über bas fd)mer3»
eutftellte ©eficbt ©oetbes nicht 3U erfcbredett. ©r roar gegen
©tittemadjt aufgewacht. Ser gan3e Körper roar oon eifigcr
ftälte unb grobe Schniefen quälten ben iranien. Sd)Iaflos
batte er fid) bis 311m ©Jorgen auf feinem Sager herum»
getoäl3t.

„gürcbterlidje Wngft unb llurube", beridjtete ber Wr3t,
„trieben ben feit langem nur. in gemeffcnfter Gattung fid) 311

bewegen getoobnten, bodjbejabrten ©reis mit jagenber £aft
balb ins Sett, too er Sinberung oon ben tobenben Sdfmeqen
3U erlangen fudjte, balb auf ben neben bent Sett ftebenben
Sebnftubt. Sie 3äbne tlapperten ihm oor groft. Ser
Scbmer3, ber fid) mebr unb utebr auf ber Sruft feftfebte,
prebte beut ©equälten balb Stöhnen, balb lautes ©efdfrei
aus. Sie ©efid)ts3iige waren oeqerrt, bas Wntlib afd)grau,
bie Wugen tief in ihre £öl)len gefunten, matt, trübe, ber
Slid brüdte bie gräbtidjfte Sobesangft aus. SCRübfam ein»
3eln ausgeftobene Sßorte gaben bie Seforgnis 3U erîettnen,
es möchte toieber ein Sungenblutftur3 auf beut SBege fein.
Sier galt fdjnelles unb fräftiges ©infcbreiten."

©s 3eigte fid) aber nur 31t balb, bab iebe är3tlid)e
ftunft bem Sdfwerfranïen nicbt mebr beifett, bödfftens bie
Schniefen halbwegs linbern tonnte. Unaufbaltfam ging es
bem ©nbe entgegen. Ser Sob reflamierte fein Opfer.

Sen 21. SRät'3, ber ben ©in3ug bes Jaiblings an»
tünbigte, oerbradfte ©oetbe teils ittt Sett, teils im Selm»
ftubt. ©r batte faft feine Sdjmersen. Wis ibm auf feine
grage bas Saturn bes Sages genannt tourbe, rief er, oon
neuer Hoffnung befeelt aus:

„WIfo bat ber grübling begonnen unb toir tonnen uns
bann umfo eber erbolen."

©r ftredte bie £>änbe ber Sonne entgegen, voie wenn
er fie mit gan3er ftraft umarmen wollte. Sann fiel er in
einen tiefen, faitften Schlaf. 3n feinen unruhigen Sräumen
befcbäftigte ihn bie Sun ft. So rief er auf einmal mit
fcbwadjer Stimme:

„Seht, ben fd)önen weiblidjen Sopf mit fd)war3ett
Söder: im prächtigen Solorit auf bunfelm ^intergrunbe."

SSieberboIt oerlangte er ttadj feiner ©Mppe mit 3eicb=

nungen,
Wtrt ©Jorgen bes 22. ©Jär3 lie?) fid) ©oetbe im Sehn»

ftubl aufrichten, ©r ging bie wenigen Sdjritte in fein Wr=

beits3immer. Wber balb oerlieben ihn bie Gräfte unb er
mubtc wieber in ben Sebnftubl 3urüdgefübrt werben. £ier
begann er anfdjeinenb wieber in tiefes ©adjbenten 311 oer»
finten. 3n ber ©bantafie glaubte er, ein ©apier am Sobett
3U erbliden, benn er fragte mit leifer Stimme, warum man
Schillers Sriefwedjfel fo berumliegen laffe. ©leid) barauf
rief er feinem Siener 311:

,,©Jad)t bocl) bie genfterlaben auf, bamit mehr flidjt
bereinfoinmt!"

Sas waren feine lebten oernebmbaren SBorte. Sann
oerfagte feine Stimme, ©s war unmöglid), aus ben 3eid)en,
burd) bie er fid) oerftänblid) 311 madjen oerfucbte, feinen
Sßillen 311 ertennen. ©r lag ftill, ohne bas geringfte 3eid)en
bes Scbmer3es, bequem ihm Sebnftubl, regungslos mit halb»
gefd)Iofferten Wugen. So ftarb ©oetbe.

©Jan fdjrieb ben 22. ©Jät3 1832, V2I2 Übt mittags.
3n „Sidftung unb SBabrbeit" hatte ©oetbe feine ©e»

burt folgenbermaben niebergefdjrieben:
„Wm 28. Wuguft 1749, mittags mit bem ©Ioden»

fdjlage 3wölf, fam id) in granïfurt a. ©J. auf bie SBelt.

Sie Sonftellation war gliidlid), bie Sonne ftanb im 3ei=
d)en ber 3ungfrau unb tulminierte für ben Sag

Wud) am Sobcstage ©oetbes „kulminierte bie Sonne".
„Wm anberen ©Jorgen itad) ©oetbes Sobe", fo be=

ridjtete ©dermann, „ergriff mich eine tiefe Sebnfudft, feine
irbifdfe £ülle nod) einmal 3U fefjen. Sein treuer Sietter
griebrid) fdjlofe mir bas 3immer auf, wo man ihn hingelegt
hatte. Wuf bem ©iidett ausgeftredt, ruhte er wie ein Sd)Ia=
fenber. Siefer triebe unb geftigfeii waltete auf ben 3ügen
feines erl)aben»eblen ©efidjtes. Sie mächtige Stirn fcbien
nodj ©ebanten 311 hegen. 3d) batte bas Verlangen nad)
einer fiode oon feinen paaren, bocl) bie ©brfurdjt oerbinberte
mich, fie ihm ab3ufdjneiben. ©in oollfommener ©Jenfd) lag
in grober Schönheit oor mir unb lieb mid) auf Wugen»
blide oergeffett, bab ber unterbliebe ©eift eine folebe ôiille
oerlaffen hatte. 3d) legte meine £>aitb auf fein §er3 —
es war überall eine tiefe Stille. Uttb id) wenbete mid) ab,
um meinen oerbaltenen Sränen freien Sauf 311 laffen."

Sas WSort, bas ©oetbe felbft wenige Sage oor feinem
Sobe oon ber untergebenben Sonne gefagt hatte: „Wudj
im Sdfeiben grob", fd)webtc als ©Jotto über feinem ©nbe,
wie über ber gan3en lebten 3eit feines ©rbenfeins. ©rob
unb fdjön war er wie im ©eben auch nod) im Sterben,

Wm 26. ©Jär3 1832, abenbs um 5 Uhr, würbe, was
fterblid) an ©oetbe war, in ber gürftengruft neben beut

Sarge griebrid) Schillers unter unermeblid)em Srauergefolge
beigelegt. 93tele Saufenbe füllten bie trauerbeflaggten
Straben. Sie fdjwarsbebangenen genfter ber Säufer, felbft
bie Sädjer unb bie ©äume ber Wllee, burd) bie ber Srauer»
3ug ging, waren bidjt befejjt.

„2Bie gerne ift man ftill, wenn man fo einen 3ur Wube
gebradjt fiebt!"

5)ic falfd)c 93erbinbmtg.
Sumoreste oon triebt id) 23rawanb.

„©ergib bie ©erfammlung nicht!" fagte Seht3 311 feinem
greunb Sßalbentar unb leerte fein ©las.

„©erfammlung?" SBalbemar madjte grobe Wugen.
„Watürlid). Seute Wbenb um ad)t Uhr. wie gewöhn»

lid)!"
„Wba, ©olitiï! - KTCub id) benn babei fein?"
„Summe $rage, — bu fübrft ja bas ©rotoïoll!"
„3a, —' leiber! — 2Bas ift benn los?"
„Wur wichtige Sraïtanben: Stellungnahme 311 ber at=

tuellen Srrauenbewegung." (SBalbetnar tarn ein ©ebante.
Sein ©ntfdjlub war gefabt. ©erfamtnlung bin, — ©er»
fammlung b«! ©r mar nicht frei.) „ßweitens Weferat un»
feres Kollegen Wuittpelmeper über bie Siberale 3ugenb."

„3a. — weibt bu, Sein3. 3d) bebaure. 3d) bin nicht
frei!"

„Schwab' feinen Ilnfinn!"
„Unmöglid), fag' ich bir, Soll ein anberer bas ©ro»

tofoll aufnehmen. 3d) ïann nidjt lommen."
„Wun, wenn es fo ift. Tant pis!"
Sein3 be3ablte feine 3«be unb ging.
„Weh, biefe ©olitit", badjte SBalbemar. „3d) reidje

wohl meine Semiffion ein. Sen Wbenb oerbringe id) mit
©IIa. 3d) will ihr gleid) telepbonieren!"

©3albeinar fannte bie Wumrner auswenbig. 16.29. ©r
fdjlob fid) in bie Selepbonfabine etn, machte ©id)t, lieb ein
3man3igrappenftüd in bie Oeffnung fallen, ftedte ben 3eig»
fittger ber rechten Sanb in bie Oeffnung 9h\ 1 ber 2Bal)l=
fcheibe, brebte um, — rrrrrrrr — ftedte ben ginger in ©r. 6,
— brebte um — rrrrrrrr — bad)te an bie buntnten Sterle,
bie beute Wbenb — — ftedte ben ginger in ©od) 2 —
brebte um an bie kerle, bie um ad)t Uhr, — ftedte
ben ginger in ©r. 8 — — bie ©erfammlung befudjen
werben unb 3udte bie Wd)feln. Wd), ia, — bie ©olitif.
grauenbewegung.

154 VIL KLKdlLK >V0SttL

15. März zugezogen hatte und die ihn am nächsten Tag
auf das Krankenlager warf, viel zu wenig ernst nahm und
schon vier Tage darnach in der bestimmten Hoffnung lebte,
am nächstfolgenden Tage wieder die Arbeit aufnehmen zu
können.

Es kam nicht mehr dazu. Goethe hatte seine Lebens-
kraft weit überschätzt. Als der Hausarzt Goethes, Dr.
Vogel, am Morgen des 20. März das Krankenzimmer des
Dichterfürsten betrat, hatte er Mühe, über das schmerz-
entstellte Gesicht Goethes nicht zu erschrecken. Er war gegen
Mitternacht aufgewacht. Der ganze Körper war von eisiger
Kälte und grotze Schmerzen quälten den Kranken. Schlaflos
hatte er sich bis zum Morgen auf seinem Lager herum-
gewälzt.

„Fürchterliche Angst und Unruhe", berichtete der Arzt,
„trieben den seit langem nur in gemessenster Haltung sich zu
bewegen gewohnten, hochbejahrten Greis mit jagender Hast
bald ins Bett, wo er Linderung von den tobenden Schmerzen
zu erlangen suchte, bald auf den neben dem Bett stehenden
Lehnstuhl. Die Zähne klapperten ihm vor Frost. Der
Schmerz, der sich mehr und mehr auf der Brust festsetzte,

preßte dem Gequälten bald Stöhnen, bald lautes Geschrei
aus. Die Gesichtszüge waren verzerrt, das Antlitz aschgrau,
die Augen tief in ihre Höhlen gesunken, matt, trübe, der
Blick drückte die gräßlichste Todesangst aus. Mühsam ein-
zeln ausgestoßene Worte gaben die Besorgnis zu erkennen,
es möchte wieder ein Lungenblutsturz auf dem Wege sein.
Hier galt schnelles und kräftiges Einschreiten."

Es zeigte sich aber nur zu bald, daß jede ärztliche
Kunst dem Schwerkranken nicht mehr helfen, höchstens die
Schmerzen halbwegs lindern konnte. Unaufhaltsam ging es
dem Ende entgegen. Der Tod reklamierte sein Opfer.

Den 21. März, der den Einzug des Frühlings an-
kündigte, verbrachte Goethe teils im Bett, teils im Lehn-
stuhl. Er hatte fast keine Schmerzen. Als ihm auf seine

Frage das Datum des Tages genannt wurde, rief er, von
neuer Hoffnung beseelt aus:

„Also hat der Frühling begonnen und wir können uns
dann umso eher erholen."

Er streckte die Hände der Sonne entgegen, wie wenn
er sie mit ganzer Kraft umarmen wollte. Dann fiel er in
einen tiefen, sanften Schlaf. In seinen unruhigen Träumen
beschäftigte ihn die Kunst. So rief er auf einmal mit
schwacher Stimme:

„Seht, den schönen weiblichen Kopf mit schwarzen
Locken im prächtigen Kolorit auf dunkeln: Hintergrunde."

Wiederholt verlangte er nach seiner Mappe mit Zeich-
nungen,

Am Morgen des 22. März ließ sich Goethe im Lehn-
stuhl aufrichten. Er ging die wenigen Schritte in sein Ar-
beitszimmer. Aber bald verließen ihn die Kräfte und er
mußte wieder in den Lehnstuhl zurückgeführt werden. Hier
begann er anscheinend wieder in tiefes Nachdenken zu ver-
sinken. In der Phantasie glaubte er, ein Papier am Boden
zu erblicken, denn er fragte mit leiser Stimme, warum man
Schillers Briefwechsel so herumliegen lasse. Gleich darauf
rief er seinem Diener zu:

„Macht doch die Fensterladen auf, damit mehr Licht
hereinkommt!"

Das waren seine letzten vernehmbaren Worte. Dann
versagte seine Stimme. Es war unmöglich, aus den Zeichen,
durch die er sich verständlich zu machen versuchte, seinen
Willen zu erkennen. Er lag still, ohne das geringste Zeichen
des Schmerzes, bequem ihm Lehnstuhl, regungslos mit halb-
geschlossenen Augen. So starb Goethe.

Man schrieb den 22. März 1332, Vs12 Uhr mittags.
In „Dichtung und Wahrheit" hatte Goethe seine Ee-

burt folgendermaßen niedergeschrieben:

„Am 28. August 1749, mittags mit dem Glocken-
schlage zwölf, kam ich in Frankfurt a. M. auf die Welt.

Die Konstellation war glücklich, die Sonne stand im Zei-
chen der Jungfrau und kulminierte für den Tag

Auch am Todestage Goethes „Kulminierte die Sonne".
„Am anderen Morgen nach Goethes Tode", so be-

richtete Eckermann, „ergriff mich eine tiefe Sehnsucht, seine

irdische Hülle noch einmal zu sehen. Sein treuer Diener
Friedrich schloß mir das Zimmer auf. wo man ihn hingelegt
hatte. Auf den: Rücken ausgestreckt, ruhte er wie ein Schla-
fender. Tiefer Friede und Festigkeit waltete auf den Zügen
seines erhaben-edlen Gesichtes. Die mächtige Stirn schien

noch Gedanken zu hegen. Ich hatte das Verlangen nach
einer Locke von seinen Haaren, doch die Ehrfurcht verhinderte
mich, sie ihm abzuschneiden. Ein vollkommener Mensch lag
in großer Schönheit vor mir und ließ mich auf Augen-
blicke vergessen, daß der unsterbliche Geist eine solche Hülle
verlassen hatte. Ich legte meine Hand auf sein Herz —
es war überall eine tiefe Stille. Und ich wendete mich ab,
um meinen verhaltenen Tränen freien Lauf zu lassen."

Das Wort, das Goethe selbst wenige Tage vor seinem
Tode von der untergehenden Sonne gesagt hatte: „Auch
im Scheiden groß", schwebte als Motto über seinem Ende,
wie über der ganzen letzten Zeit seines Erdenseins. Groß
und schön war er wie im Leben auch noch im Sterben.

Am 26. März 1832, abends um 5 Uhr, wurde, was
sterblich an Goethe war, in der Fürstengruft neben dein
Sarge Friedrich Schillers unter unermeßlichem Trauergefolge
beigesetzt. Viele Tausende füllten die trauerbeflaggten
Straßen. Die schwarzbehangenen Fenster der Häuser, selbst
die Dächer und die Bäume der Allee, durch die der Trauer-
Zug ging, waren dicht besetzt.

„Wie gerne ist man still, wenn man so einen zur Ruhe
gebracht sieht!"

»»» »»»

Die falsche Verbindung.
Humoreske von Friedrich B raw and.

„Vergiß die Versammlung nicht!" sagte Heinz zu seinem
Freund Waldemar und leerte sein Glas.

„Versammlung?" Waldemar machte große Augen.
„Natürlich. Heute Abend um acht Uhr. wie gewöhn-

lich!"
„Aha, Politik! - Muß ich denn dabei sein?"
„Dumme Frage. — du führst ja das Protokoll!"
„Ja, -- leider! — Was ist denn los?"
„Nur wichtige Traktanden: Stellungnahme zu der ak-

tuellen Frauenbewegung." (Waldemar kam ein Gedanke.
Sein Entschluß war gefaßt. Versammlung hin, — Ver-
sammlung her! Er war nicht frei.) „Zweitens Referat un-
seres Kollegen Numpelmeper über die Liberale Jugend."

„Ja. — weißt du, Heinz. Ich bedaure. Ich bin nicht
frei!"

„Schwatz' keinen Unsinn!"
„Unmöglich, sag' ich dir. Soll ein anderer das Pro-

tokoll aufnehmen. Ich kann nicht kommen."
„Nun, wenn es so ist. Tant pis!"
Heinz bezahlte seine Zeche und ging.
„Ach, diese Politik", dachte Waldemar. „Ich reiche

wohl meine Demission ein. Den Abend verbringe ich mit
Ella. Ich will ihr gleich telephonieren!"

Waldemar kannte die Nummer auswendig. 16.29. Er
schloß sich in die Telephonkabine ein, machte Licht, ließ ein
Zwanzigrappenstück in die Oeffnung fallen, steckte den Zeig-
finger der rechten Hand in die Oeffnung Nr. 1 der Wahl-
scheide, drehte um, — rrrrrrrr — steckte den Finger in Nr. 6,
— drehte um — rrrrrrrr — dachte an die dummen Kerle,
die heute Abend — — steckte den Finger in Loch 2 —
drehte um an die Kerle, die um acht Uhr, — steckte

den Finger in Nr. 3 — — die Versammlung besuchen
werden und zuckte die Achseln. Ach, ja, — die Politik.
Frauenbewegung.
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©tie Stimme rih ihn aus feinen Setradjtungen:
„3a?"
„3ft gfräulein (Ella 311 Saufe?"
„©ein, gräulein (Ella ift in ber Dennisftunbe."
©Balbemar machte eine ©rimaffe. Dah ©IIa Dennis»

ftunben nahm mar iE)m unbefannt.
„flann ich etwas ausrichten", fragte bie Stimme.
„©Ber ift ant Telephon?" erfunbigte fid) ©Balbemar.
„Das 3iutmermäbdjen."
„®ut! — Sagen Sie bitte gräulein ©IIa, id) erwarte

fie beute ©Ibenb acht llbr oor betn SSafino!"
„Uttb wen barf id) melben?"
,,©3ie gewöbnlid)", fnurrte ©Balbemar, ber bie ein»

fache ftrage unoerfdjämt fanb. 3a, er würbe fogar rot
oor 3orn. ©Beldjer anbere S err als er, ber Sen Dr. iur.
©Balbemar ©erger, tonnte fid) erlauben, j?räuleitt ©IIa oon
ber ©Seib, ber Dochter bes Staatsanwaltes, telephoned) ein
©enbe3»oous 31t geben!

„©ntfdjulbigen Sie", fagte bie Stimme, „idj bin erft
feit 3utei Dagcit im Dienft."

„©Iba, — nun. Sagen Sie Fräulein ©IIa, Serr ©erger
habe telephoniert uttb richten Sie ben Auftrag aus, — nidjt?"

„3a, — alfo Serr ©erger?"
„3a, Serger!"
©Salbemar ©erger f)irtg ben Sörer auf uttb oerlieh

bie ftabine.
*

Das flehen ift eine ftette oon 3ufällett. ©in 3ufall
löft ben anbern ab. ©s gibt fleute, bie nidjt an ben 3ufaII
glauben. Sie glauben an bas Scfjidfal. ©Bas genau bas»
felbe ift. Sdjidfal ift bie Solge, bas ©efultat oon 3u=
fällen. ©Bieber anbere fleute glauben an eine ©orfehuttg.
©orfehung aber ift Sdjidfal. Dann gibt es fleute, bie an
gar nidjts glauben, gür fie fdjreibe iih biefe Sumoresfe.

3ufall
3ufaII war es, baff ©Balbemar Serger ben Sänger in

flod) ©r. 8 ftedte unb ©ummer 16.28 wählte. 3ufaII war
es, baff Sräulein ©IIa ©Bills, Dennislehrerin, eben Delepbon»
nummer 16.28 hatte. 3ufaII war es, bah Sräulein ©IIa
©Bills einen tleinen Sreunb ©amens ©tartus ©erger hatte,

©lies 3ufaII!
*

©Bie gewöhnlich tarn ©Balbemar ©erger mit einigen
©tinuten ©erfpätung att bas oon ihm beftimmte ©enbe3=

nous, ©r war gar nid)t überrafdjt, bah Sräuleitt ©IIa nod)
itid)t ba war, benn er wuhte, bah fie oon ber gleidjen
©ünttlidjteit war wie er.

©r fpa3ierte im flafinogarten auf unb ab. Sünf ©ti=
nuten. 3chu ©tinuten. Das ©Setter mar prädjtig, Die
Sonne fdjien noch, fehr fdjwadj, bettn fie berührte fdjon
ben Sorisont. '©Salbemar raudjte eine 3tgarette unb Iaufdjte
mit oiel ©ergnügen ben SUängett bes ftafino=Ordjefters,
weldjes bas erfte Stüd bes ©tbenbs, einen ©tarfd), wie
immer, mit raffigem Dempo unb gutem Drommelwirbel
fpielte. Süttf3ett ©tittuten nad) acht Uhr. ©Salbemar warf
ben 3igarettcnftummel weg unb badjte an bie Un3iioerIäffig=
feit ber grauen.

„So, jeht befpredjen fie bie grauenbetocgung unb trinfett
Sier!" Dabei fdjielte er nach einer jungen Dame, bie paf»
fterte unb bcren ©ewegtutgen fein ©luge ent3üdten. ©r be=
wunberte biefe, 00m Scheitel bis 3ur gerfe hinunter als
gletchmähige ©Seile oerlaufenbe ©ewegungslinie.

2-'T 3watt3ig! — ©3albentar würbe ungebulbig.
©Im ©itbe ber ©romenabe machte er Salt, fehrte um unb
fant auf feine Schritte 3urüd. 3n ber ©titte ber ©romenabe
begegnete er wieber ber Dante mit ber gleidjmähig oer»
laufenben ©ewegungslinie unb fah, bah bie Dame nidjt nur
jung, fonbern, was nid)t 311 oeradjten ift, fehr hübfdj war.
©Sährenb 3efm ©tinuten fpa3ierte er bie ©romenabe auf
unb ab, jebestttal in bereit ©titte mit ber jungen, bübfdjen
Dame freu3enb.

Salb neun Uhr. ©r mürbe bes Spa3ierens überbrüffig
unb fehte fidj auf eine ©anf. ©tit ber Spitze feines Spa»
3ierftodes 3eichnete er rätfelhafte 3cichen in bas Sties unb
fragte fid) nad) jebem Strich, was bas wohl bebeuten fönnte.

©s fing allmäljltdj 3U bunfeln an. ©Salbemar hob ben
Stopf unb fpürte einen mädjtigcit ©ud im ©aden. 3hm
gegenüber, burdj bie ©reite ber ©romenabe getrennt, fah
bie ebenfo hübfdje wie junge Dame unb fpielte neroös
mit ben guhfpibett.

©Salbemar war für weiblidje ©ege nicht unempfinblidj.
Unb biefe Datne war fo rei3enb hübfdj, bah ©Salbemar fid)
geftehen muhte, bah fie bübfcher war '-als feine ©IIa, bie
ihn heute abenb fo fdjmählid) im Stich lieh-

*

flieber flefer, glauben Sie an ©ebanfenübertraguug?
— 3dj nicht, — baher nenne idj es 3ufaII, bah bie junge.
Datne genau bas gleiche badjte wie ber ihr gegenüber
fihenbe Unbefannte.

Die junge Dame war öfräulein ©IIa ©Bills, bie Dennis»
Iehrerin mit ber Delephonnummer 16.28. — Sie wartete
feit mehr als einer halben Stunbe auf ihren Serrn ©erger,
genau fo wie Serr ffierger auf feine Fräulein ©IIa wartete,
©ud) fie hatte ben jungen ©iantt betnerft unb fanb, bah
biefer fpmpatfjifdjer unb eleganter als ihr ©tarfus war, ber
fie heute abenb fo fdjmäblidj Stid) lieh-

„Um ad)t Uf)r oor bem Stafino, habe ich gefagt",
brummte ©Salbemar in fid) hinein.

„Um ad)t Uhr oor bem Stafino, hat er gefagt",
feuf3te Fräulein ©Bills.

„Das ift nidjt nett oott ©IIa!" badjte ©Salbemar.
,,©h, ©tartus, bas follft bit mir büfjett!" fdjwor ©IIa.
Ofünf ©tinuten oergingen, ©eibc laufdjten ben Stlängen

eines Strauh=©Bal3ers.
„SBenn fie in fünf ©tinuten nidjt totnmt, geh' ich ins

Stafino!" fagte fidj ©3albemar.
„3eht warte id) nod) 3eI)U ©tinuten. Stomrnt er nicht,

geh' id) nadj Saufe", badjte ©IIa.
Dem Sirauh=©3al3er folgte ein oljrenbetäubenber 3033=

flärm.
„©Sie oerfdjieben bod) biefe ©tufif ift", ftellte ©Bai»

bemar feft.
„OIj. fdjabe", tlagte ©IIa, bie ©Bal3er über alles liebte.
©Salbemar ftarrte bie Dame an. ©IIa betrachtete ©Bai»

bemar.
„©inen tüEjnen ©lid hat ber Serr!" geftanb fidj ©IIa.
„Oh, biefe weidjen, blauen ©lugen", fdjwärmte ©Sal»

bemar.
Die fünf ©tinuten waren oorüber. Die ©ad)t fant

rafdj. ©Salbemar badjte an bie junge hübfdje Dame — bie

hübfdje Dame badjte ait ©Salbemar. (Er ïonnte ihre 3üge
nicht mehr erfenneit, nur ihr weihes Stleib oerriet ihre ©egen»
wart. Sie tonnte feine ftarîe ©afe unb bas fefte Stinn nidjt
mehr fehen, — bod) ftad) ber blettbenb weihe Strohhut aus
bem Duntel beroor.

_
„©Benn id) neben ber Dante fihen würbe?" badjte

©Balbemar.
„©Benn ber Serr mich anreben würbe?" badjte ©IIa.
Uttb beibe hatten genau beit gleidjen ©ebanten:

„So, ©IIa, — bu Iad)ft über mich! — ©ut, bu wirft
fehen!" ©Balbemar erhob fid).

„3a, ja, — ©tartus, bu mad)ft bid) über midj luftig!
©Iber fo bumm bin id) nicht. Du muht büfjen!"

©Seiter tarn fie nicht. Der junge ©tann mit bem feften
Stintt ftartb oor ihr, ben Strohhut in ber Sanb.

„gräulein, entfdjulbigen Sie. ©uten ©Ibenb! — ©lau»
ben Sic nicht, bah auf ber Stafinoterraffe bie ©tufif un»
oergleidjlidj fdjöner Hingt? — ©ei einem ©las ©aféglaçé?
— ©odjmals ©ntfdjulbigung, gräulein, —. 3dj mödjte 3hre
33efanntfd)aft madjen!"
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Eine Stimme riß ihn aus seinen Betrachtungen:
Ja?"

„Ist Fräulein Ella zu Hause?"
„Nein, Fräulein Ella ist in der Tennisstunde."
Waldemar machte eine Grimasse. Daß Ella Tennis-

stunden nahm war ihm unbekannt.
„Kann ich etwas ausrichten", fragte die Stimme.
„Wer ist am Telephon?" erkundigte sich Waldemar.
„Das Zimmermädchen."
„Gut! — Sagen Sie bitte Fräulein Ella, ich erwarte

sie heute Abend acht Uhr vor dem Kasino!"
„Und wen darf ich melden?"
„Wie gewöhnlich", knurrte Waldemar, der die ein-

fache Frage unverschämt fand. Ja, er wurde sogar rot
vor Zorn. Welcher andere Herr als er. der Herr Dr. jur.
Waldemar Berger, könnte sich erlauben, Fräulein Ella von
der Weid, der Tochter des Staatsanwaltes, telephonisch ein
Nendez-vous zu geben!

„Entschuldigen Sie", sagte die Stimme, „ich bin erst
seit zwei Tagen im Dienst."

„Aha, — nun. Sagen Sie Fräulein Ella, Herr Berger
habe telephoniert und richten Sie den Auftrag aus. — nicht?"

„Ja. — also Herr Berger?"
„Ja, Berger!"
Waldemar Berger hing den Hörer auf und verlieb

die Kabine.

Das Leben ist eine Kette von Zufällen. Ein Zufall
löst den andern ab. Es gibt Leute, die nicht an den Zufall
glauben. Sie glauben an das Schicksal. Was genau das-
selbe ist. Schicksal ist die Folge, das Resultat von Zu-
fällen. Wieder andere Leute glauben an eine Vorsehung.
Vorsehung aber ist Schicksal. Dann gibt es Leute, die an
gar nichts glauben. Für sie schreibe ich diese Humoreske.

Zufall!
Zufall war es, daß Waldemar Verger den Finger in

Loch Nr. 3 steckte und Nummer 16.28 wählte. Zufall war
es, daß Fräulein Ella Wills, Tennislehrerin, eben Telephon-
nummer 16.28 hatte. Zufall war es, daß Fräulein Ella
Wills einen kleinen Freund Namens Markus Berger hatte.

Alles Zufall!
-i-

Wie gewöhnlich kam Waldemar Berger mit einigen
Minuten Verspätung an das von ihm bestimmte Rendez-
vous. Er war gar nicht überrascht, daß Fräulein Ella noch
nicht da war, denn er wußte, daß sie von der gleichen
Pünktlichkeit war wie er.

Er spazierte im Kasinogarten auf und ab. Fünf Mi-
nuten. Zehn Minuten. Das Wetter war prächtig, Die
Sonne schien noch, sehr schwach, denn sie berührte schon
den Horizont. 'Waldemar rauchte eine Zigarette und lauschte
mit viel Vergnügen den Klängen des Kasino-Orchesters,
welches das erste Stück des Abends, einen Marsch, wie
immer, mit rassigem Tempo und gutem Trommelwirbel
spielte. Fllnfzen Minuten nach acht Uhr. Waldemar warf
den Zigarettenstummel weg und dachte an die Unzuverlässig-
keit der Frauen.

„So. jetzt besprechen sie die Frauenbewegung und trinken
Vier!" Dabei schielte er nach einer jungen Dame, die pas-
scerte und deren Bewegungen sein Auge entzückten. Er be-
wunderte diese, vom Scheitel bis zur Ferse hinunter als
gleichmäßige Welle verlaufende Bewegungslinie.

^r zwanzig! — Waldemar wurde ungeduldig.
Am Ende der Promenade machte er Halt, kehrte um und
kam auf seine Schritte zurück. In der Mitte der Promenade
begegnete er wieder der Dame mit der gleichmäßig oer-
laufenden Bewegungslinie und sah. daß die Dame nicht nur
jung, sondern, was nicht zu verachten ist. sehr hübsch war.
Während zehn Minuten spazierte er die Promenade auf
und ab. jedesmal in deren Mitte mit der jungen, hübschen
Dame kreuzend.

Halb neun Uhr. Er wurde des Spazierens überdrüssig
und setzte sich auf eine Bank. Mit der Spitze seines Spa-
zierstockes zeichnete er rätselhafte Zeichen in das Kies und
fragte sich nach jedem Strich, was das wohl bedeuten könnte.

Es fing allmählich zu dunkeln an. Waldemar hob den
Kopf und spürte einen mächtigen Ruck im Nacken. Ihm
gegenüber, durch die Breite der Promenade getrennt, saß
die ebenso hübsche wie junge Dame und spielte nervös
mit den Fußspitzen.

Waldemar war für weibliche Reize nicht unempfindlich.
Und diese Dame war so reizend hübsch, daß Waldemar sich

gestehen mußte, daß sie hübscher war 'als seine Ella, die
ihn heute abend so schmählich im Stich ließ.

-I-

Lieber Leser, glauben Sie an Gedankenübertragung?
Ich nicht, — daher nenne ich es Zufall, daß die junge

Dame genau das gleiche dachte wie der ihr gegenüber
sitzende Unbekannte.

Die junge Dame war Fräulein Ella Wills, die Tennis-
lehrerin mit der Telephonnummer 16.23. — Sie wartete
seit mehr als einer halben Stunde auf ihren Herrn Berger,
genau so wie Herr Berger auf seine Fräulein Ella wartete.
Auch sie hatte den jungen Mann bemerkt und fand, daß
dieser sympathischer und eleganter als ihr Markus war, der
sie heute abend so schmählich im Stich ließ.

„Um acht Uhr vor dem Kasino, habe ich gesagt",
brummte Waldemar in sich hinein.

„Um acht Uhr vor dem Kasino, hat er gesagt",
seufzte Fräulein Wills.

„Das ist nicht nett von Ella!" dachte Waldemar.
„Ah, Markus, das sollst du mir büßen!" schwor Ella.
Fünf Minuten vergingen. Beide lauschten den Klängen

eines Strauß-Walzers.
„Wenn sie in fünf Minuten nicht kommt, geh' ich ins

Kasino!" sagte sich Waldemar.
„Jetzt warte ich noch zehn Minuten. Kommt er nicht,

geh' ich nach Hause", dachte Ella.
Dem Strauß-Walzer folgte ein ohrenbetäubender Jazz-

Lärm.
„Wie verschieden doch diese Musik ist", stellte Wal-

demar fest.

„Oh, schade", klagte Ella, die Walzer über alles liebte.
Waldemar starrte die Dame an. Ella betrachtete Wal-

demar.
„Einen kühnen Blick hat der Herr!" gestand sich Ella.
„Oh, diese weichen, blauen Augen", schwärmte Wal-

demar.
Die fünf Minuten waren vorüber. Die Nacht sank

rasch. Waldemar dachte an die junge hübsche Dame — die
hübsche Dame dachte an Waldemar. Er konnte ihre Züge
nicht mehr erkennen, nur ihr weißes Kleid verriet ihre Gegen-
wart. Sie konnte seine starke Nase und das feste Kinn nicht
mehr sehen, — doch stach der blendend weiße Strohhut aus
dem Dunkel hervor.

„Wenn ich neben der Dame sitzen würde?" dachte
Waldemar.

„Wenn der Herr mich anreden würde?" dachte Ella.
Und beide hatten genau den gleichen Gedanken:

„So. Ella, — du lachst über mich! — Gut. du wirst
sehen!" Waldemar erhob sich.

„Ja, ja, — Markus, du machst dich über mich lustig!
Aber so dumm bin ich nicht. Du mußt büßen!"

Weiter kam sie nicht. Der junge Mann mit dem festen
Kinn stand vor ihr, den Strohhut in der Hand.

„Fräulein, entschuldigen Sie. Guten Abend! — Elau-
ben Sie nicht, daß auf der Kasinoterrasse die Musik un-
vergleichlich schöner klingt? — Bei einem Glas Cafêgla?ê?

Nochmals Entschuldigung, Fräulein, —. Ich möchte Ihre
Bekanntschaft machen!"
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©3äre es tag gewefen, fo fjätte ©ßalbemar bie ©ötc
bewerft, bie auf (Silas ©3angen Brannte. Gr hörte nur iBrc
Stimme unb biefe Stimme roar nicBt fo fidjer, roie fie fein
wollte.

„3d) bante 3hnett, mein £err. 3d) erroarte iemanb."
©3albemar Bifj fid) auf bie Sippen.
„So lange, gräulein?"
„©lein foerr, — id) bebaure —"
Donnerwetter,. — biefe ©ugen, biefe blauen ©ugen,

ber- firfdjenrote ©tunb mit bett feud)ten Sippen.
„Fräulein, meine ©ante ift 83erger — —"
Sie liefe ifere öanbtafdje fallen. Sßalbemar büdte fid)

rifd). —
„Sier, gräulein!" fagte er. ©lit äitternber £>anb nabnt

fie bie tafdje. ©3albentar biidte in swei weit geöffnete
©ugen, bie ifert fragenb anblidten.

„©Sie fonberbar", meinte fie, „3hr ©ante ift Serger,
mein iöerr? Gie mad)en fidj wofjt über mid) luftig?"

©3a bemar begriff nicfet. Gr uitb fih üb er fie luftig
ntadjen, wo er bodj ifere Secanntfdjaft mad)en wollte. Das
war if)m unerflärlid).

„Glauben Sie bas nidjt, mein gräulein, id) bitte Sie.
3d) feeifee Serger, Dr. SBalbetnar ©erger, ©boofat."

gräulein Glla lädjelte. ©ein, biefer Zufall!
„Sinb Sie mit bem £>errn Serger, ber im Diamanten»

prosefe ben ©ngeHagten oerteibigte, ibentifd)?" fragte fie.
Das Gis roar gebrochen. SBalbemar fefete fid) neben

bie Dame.
„3a, gräulein. £aben Sie ooit ber Gefdjichte gebort?"
„Der Sro3eb war bod) wäbrenb einer ©Sodje Stabt»

gefpräd)!"
„Tant de bruit pour une omelette!" fdjer3te ©3albemar,

bent es wohl ums öer3 würbe, neben ber fdjönen grau su
fifeen.

„Unb ber fenfationelle greifprudj!" fagte Glla, bie bell
jungen ©boofaten feffeln wollte.

„©Ifo, gräuleiit, — barf id) meine Ginlabung wieber»
Bolen? 3a?"

Glla 3ögerte nidjt mebr. Sie fagte einfadj:
„Sebr nett oon 3bnen", unb erbob fid).
©ßalbemar führte fie an ein unbelebtes tifdjd)eit auf

ber Äafinoterraffe.
*

„©Bas? —. Sdjon 3eljn Hbr?" fragte ©ßalbemar unb
fdjaute nadj bem ©ummernbrett ber Äapelle, wo bie ©uf»
fcbrift „Saufe" hing. „©idjt möglid)!"

gräulein Glla biidte art ibre ©rmbanbubr.
„3a, wirtlidj 3ef)u U'br!" betätigte fie unb war oer»

bliifft wie fcbnell bie 3ett oergangen war.
Gine gan3e Sfuttbe batten fie 3ufammen geplaubert.

Unb wie feltfam: Glla Bing mit ben ©ugen an ©Balbemars
Sippen. ©ßalbemar hätte Gllas fdjöner Stimme ftunben»
lang 3ul)ören mögen.

Die ©lufifer nahmen ihre ©labe wieber ein unb er»
öffneten ben 3weiten teil bes ©benbfonsertes mit einer
Selection aus „©omeo unb 3ulia".

„Gs ift bie Serdje nidjt, — es ift bie ©adjtigall!" —.
flüfterte ©ßalbemar. Glla biidte ihn an unb legte ben
Zeigefinger an ben ©tunb.

„©omeo ift ein fdjöner ©ame", fagte fie einige ©ti»
nuten fpäter.

„ginben Sie?"
„3a, id) liebe bie ©amen auf o!"
„Otto, 3iim Seifpiel?" meinte ©ßalbemar unb lächelte.

Glla fpibte ben ©tunb unb fcfeüttelte ben Äopf.
„©ein, — Dttofar gefällt mir beffer."
,,©uto — Gar?" erwiberte ©ßalbemar unb forcierte

ben fran3öfifdjen ©Ï3ent. Glla begriff unb lachte.

„©ein! — bie Gnbung „ar" gefällt mir audj gut.
Ottotar, — ©3albe —"

Glla hielt inne unb würbe febr rot.
„Das ift ja 3br ©ante", fagte fie unb fentte bie Siber.
„Geismar!" fagte ©3albemar unb lädjelte.

(Schlufe folgt.)
—'' — -

Beitgemöfees.
Unfer Gifjähriger bat, wie wohl bie allermeiften 3un»

gen, grobe ©djtung oor törperlidjer Straft, oor fportlichen
Seiftungen. Gr felbft Heitert ficher unb gewänbt, fpielt mit
Eingabe gubball, äieljt mit bem Sater aus, fobalb ber
Sdjnee erreichbar ift unb übt als Silgeri=©nf)änger ftursfreie
©bfabrten; er perfudjt feine Äunft auf bent Gis unb (teilt
feinen ©tann aud) im Schwingen unb ©ingen. Demgemäß
nedt er feine ©litmenfdjen. ©un ift aber, sum groben Seib»
wefen bes fportfunbigen 3ungen, bie ©lutter feine Sport»
Ierin. Das gab feirt unb wieber ©nlab 3u mitleibigen Se»
merîungen. greb wollte mich nicht gerabe ber Schwäche
3eihen, aber er ftellte bod) feft: „Gs ift halt einfad) fchabe,
bab bu fo 3art bift."

©un ift es unterbeffen nötig geworben, bab ber Heine
Äraftmeier tüchtig mithilft im Haushalt unb 3war bei
Sdjwerarbeiten, bab er Söben gläinenb reibt, bie lange
treppe gebübrenb mit Stablfpänen behanbelt unb aud)
Saften trägt. Darüber ift er nachbentlid) geworben. „Du,
©tutterdjen, wenn bu berlei ©rbeiten tuft, fieljt es fo leicht
unb felbftoerftänblid) aus, man hört bid) gar nicht feuf3en
babei", meinte er leßthin. „Du baft am Gnbe bod) mehr
Straft, als ich glaubte." Diefe ©euberung oeranlabte mich,
mit meinem 3ungen 3u reben. 3d) erflärte ihm in biefent
Zufammenhang, bab id) barum fo feiten unb bann nur oor»
fid)tig Sti fahre, weil id) mit meiner Straft haushalten
müffe. Gs fei fo oiel ©otwenbiges 3U tun, bab meine
Sträfte baoon faft aufgebraucht würben. 3d) madjte ihn
barauf aufnterffam, bab ©lütter eben mancherlei 311 riiften
hätten, bis bie gamilie 3um ©us3ug bereit fei; bab, wenn
man heimlehre, fdjon wieber allerlei ©rbeit auf fie warte.
Da fei es bod) nicht oerwunberlid), wenn fie rafdjer er»
mübeten unb genötigt feien, bem Zug in bie ©Beite Greven
3u fefeen. —•

îfnter anberem erwähnte ich oielbewuitberte gubball»
belbett, bie 001t ihren trainings unb ben ba3wifdjen liegenben
Sd)on3eiten fo itt ©nfpruch genommen werben, bab fie ihre
abgearbeiteten, tnüben ©lütter bett Garten umgraben, Ô0I3
tragen, teppid)e fdjleppen unb Hopfen laffen. S>ier wollte
mir mein Sub Har machen, bab id) ben Sport nicht emft
genug nehme, bab ich nicht gatt3 oerftebe, wie widjtig ein
©tatdj fei unb barum audj nidjt erfaffen tönne, bab man
alle Sträfte baran geben müffe, ihn 3U gewinnen. Schlich»
lid) aber begriff er bod), bab matt auch mit anberer Glle
meffen fönne. Gr begriff, bab gerabe bie fträftigen, bie
trainierten, helfen, bienen füllten, wo fidj nur irgeitb eine
Gelegenheit bietet. Gr fah ein, bab wir uns erft recht über
feine förperlidje tüchtigfeit freuen fönnett, wenn er bereit
ift, fie gegebenenfalls in ben Diettft bes ©ädjften 31t ftellen.
„SBeitu geübte, geftählte Störperfraft nidjt oerbunbett ift
mit Sersensgiite unb öilfsbereitfdjaft, fantt fie 3ur Ser»
rohung führen", gab id) bem 3ungen 31t bebenl'en. — greb
nahm feinen ©lodjer unb bürftete brauflos. „©idjt wahr,
©tuttdjen, man tann ja aud) raffig plodjen", meinte er
nach einer tßeile unb feine Saden waren buntelrot.

©atürlid) war bas nur ein gan3 befdjeibener ©nfang.
Gs werben immer wieber äljnlidje ©roblente auftaudjen
unb allerlei Ginflüffe unb Zeitftrömungen werben bas ©Seit»
bilb unferes Stinbcs färben. Das ift mir Har, aber ebenfo
Har ift mir, bab id) immer wieber oerfudjen werbe, meine
3ungen 3U bewahren oor ber Serwilberung unb Serarmung,
bie aus einfeitiger Slörperfultur erwachfert.

©. geller» S auf fer.
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Wäre es Tag gewesen, so hätte Waldemar die Nöte
bemerkt, die auf Ellas Wangen brannte. Er hörte nur ihre
Stimme und diese Stimme war nicht so sicher, wie sie sein
wollte.

„Ich danke Ihnen, mein Herr. Ich erwarte jemand."
Waldemar biß sich auf die Lippen.
„So lange, Fräulein?"
„Mein Herr, — ich bedaure —"
Donnerwetter.,— diese Augen, diese blauen Augen,

der - kirschenrote Mund mit den feuchten Lippen.
„Fräulein, meine Name ist Berger — —"
Sie lieh ihre Handtasche fallen. Waldemar bückte sich

risch. —
„Hier, Fräulein!" sagte er. Mit zitternder Hand nahm

sie die Tasche. Waldemar blickte in zwei weit geöffnete
Augen, die ihn fragend anblickten.

„Wie sonderbar", meinte sie, „Ihr Name ist Berger,
mein Herr? Sie machen sich wohl über mich lustig?"

Wa demar begriff nicht. Er und sich üb:r sie lustig
machen, wo er doch ihre Bekanntschaft machen wollte. Das
war ihm unerklärlich.

„Glauben Sie das nicht, mein Fräulein, ich bitte Sie.
Ich heihe Berger. Dr. Waldemar Berger. Advokat."

Fräulein Ella lächelte. Nein, dieser Zufall!
„Sind Sie mit dem Herrn Berger. der im Diamanten-

prozeh den Angeklagten verteidigte, identisch?" fragte sie.

Das Eis war gebrochen. Waldemar sehte sich neben
die Dame.

„Ia. Fräulein. Haben Sie von der Geschichte gehört?"
„Der Prozeh war doch während einer Woche Stadt-

gespräch!"
„Tont cle bruit pour une omelette!" scherzte Waldemar,

dem es wohl ums Herz wurde, neben der schönen Frau zu
sihen.

„Und der sensationelle Freispruch!" sagte Ella, die deü
jungen Advokaten fesseln wollte.

„Also, Fräulein, — darf ich meine Einladung wieder-
holen? Ia?"

Ella zögerte nicht mehr. Sie sagte einfach:
„Sehr nett von Ihnen", und erhob sich.

Waldemar führte sie an ein unbesetztes Tischchen auf
der Kasinoterrasse.

H

„Was? —, Schon zehn Uhr?" fragte Waldemar und
schaute nach dem Nummernbrett der Kapelle, wo die Auf-
schrift „Pause" ching. „Nicht möglich!"

Fräulein Ella blickte an ihre Armbanduhr.
„Ja. wirklich zehn Uhr!" bestätigte sie und war oer-

blüfft wie schnell die Zeit vergangen war.
Eine ganze Stunde hatten sie zusammen geplaudert.

Und wie seltsam: Ella hing mit den Augen an Waldemars
Lippen. Waldemar hätte Ellas schöner Stimme stunden-
lang zuhören mögen.

Die Musiker nahmen ihre Plätze wieder ein und er-
öffneten den zweiten Teil des Abendkonzertes mit einer
Selection aus „Romeo und Julia".

„Es ist die Lerche nicht, — es ist die Nachtigall!" —
flüsterte Waldemar. Ella blickte ihn an und legte den
Zeigefinger an den Mund.

„Romeo ist ein schöner Name", sagte sie einige Mi-
nuten später.

„Finden Sie?"
„Ja, ich liebe die Stamen auf o!"
„Otto, zum Beispiel?" meinte Waldemar und lächelte.

Ella spitzte den Mund und schüttelte den Kopf.
„Nein, — Ottokar gefällt mir besser."
„Auto — Car?" erwiderte Waldemar und forcierte

den französischen Akzent. Ella begriff und lachte.

„Nein! — die Endung „ar" gefällt mir auch gut.
Ottokar. - Walde —"

Ella hielt inne und wurde sehr rot.
„Das ist ja Ihr Name", sagte sie und senkte die Lider.
„Geismar!" sagte Waldemar und lächelte.

(Schluß folgt.)
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Zeitgemäßes.
Unser Elfjähriger hat, wie wohl die allermeisten Iun-

gen. große Achtung vor körperlicher Kraft, vor sportlichen
Leistungen. Er selbst klettert sicher und gewandt, spielt mit
Hingabc Fußball. zieht mit dem Vater aus, sobald der
Schnee erreichbar ist und übt als Bilgen-Anhänger sturzfreie
Abfahrten: er versucht seine Kunst auf dem Eis und stellt
seinen Mann auch im Schwingen und Ringen. Demgemäß
neckt er seine Mitmenschen. Nun ist aber, zum großen Leid-
wesen des sportkundigen Jungen, die Mutter keine Spürt-
lerin. Das gab hin und wieder Anlaß zu mitleidigen Be-
merkungen. Fred wollte mich nicht gerade der Schwäche
zeihen, aber er stellte doch fest: „Es ist halt einfach schade,

daß du so zart bist."

Nun ist es unterdessen nötig geworden, daß der kleine
Kraftmeier tüchtig mithilft im Haushalt und zwar bei
Schwerarbeiten, daß er Böden glänzend reibt, die lange
Treppe gebührend mit Stahlspänen behandelt und auch
Lasten trägt. Darüber ist er nachdenklich geworden. „Du.
Mutterchen, wenn du derlei Arbeiten tust, sieht es so leicht
und selbstverständlich aus, man hört dich gar nicht seufzen
dabei", meinte er letzthin. „Du hast am Ende doch mehr
Kraft, als ich glaubte." Diese Aeußerung veranlaßte mich,
mit meinem Jungen zu reden. Ich erklärte ihm in diesem
Zusammenhang, daß ich darum so selten und dann nur vor-
sichtig Ski fahre, weil ich mit meiner Kraft haushalten
müsse. Es sei so viel Notwendiges zu tun, daß meine
Kräfte davon fast aufgebraucht würden. Ich machte ihn
darauf aufmerksam, daß Mütter eben mancherlei zu rüsten
hätten, bis die Familie zum Auszug bereit sei: daß, wenn
man heimkehre, schon wieder allerlei Arbeit auf sie warte.
Da sei es doch uicht verwunderlich, wenn sie rascher er-
müdeten und genötigt seien, dem Zug in die Weite Grenzen
zu setzen. —

Unter anderem erwähnte ich vielbewunderte Fußball-
Helden, die von ihren Trainings und den dazwischen liegenden
Schonzeiten so in Anspruch genommen werden, daß sie ihre
abgearbeiteten, müden Mütter den Garten umgraben, Holz
tragen, Teppiche schleppen und klopfen lassen. Hier wollte
mir mein Bub klar machen, daß ich den Sport nicht ernst
genug nehme, daß ich nicht ganz verstehe, wie wichtig em
Match sei und darum auch nicht erfassen könne, daß man
alle Kräfte daran geben müsse, ihn zu gewinnen. Schließ-
lich aber begriff er doch, daß man auch mit anderer Elle
messen könne. Er begriff, daß gerade die Kräftigen, die
Trainierten, helfen, dienen sollten, wo sich nur irgend eine
Gelegenheit bietet. Er sah ein, daß wir uns erst recht über
seine körperliche Tüchtigkeit freuen können, wenn er bereit
ist, sie gegebenenfalls in den Dienst des Nächsten zu stellen.
„Wenn geübte, gestählte Körperkraft nicht verbunden ist
mit Herzensgüte und Hilfsbereitschaft, kann sie zur Ver-
rohung führen", gab ich dem Jungen zu bedenken. — Fred
nahm seinen Plocher und bürstete drauflos. „Nicht wahr.
Muttchen, man kann ja auch rassig plochen", meinte er
nach einer Weile und seine Backen waren dunkelrot.

Natürlich war das nur ein ganz bescheidener Anfang.
Es werden immer wieder ähnliche Probleme auftauchen
und allerlei Einflüsse und Zeitströmungen werden das Welt-
bild unseres Kindes färben. Das ist mir klar, aber ebenso
klar ist mir, daß ich immer wieder versuchen werde, meine
Jungen zu bewahren vor der Verwilderung und Verarmung,
die aus einseitiger Körperkultur erwachsen.

R. Heller-Lauffer.
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